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Das Cover des neuen Albums „Caroli-
na“ zeigt nur ihn. Die Band Spain
aus Los Angeles – das war und ist:

Josh Haden. Er schreibt die Songs, er ist
der Sänger und spielt wechselweise Bass
oder Gitarre. Josh Haden, Sohn von Free-
Jazz-Ikone Charlie Haden, dem wohl
wichtigsten Kontrabassisten des 20.
Jahrhunderts, ist das einzige Kontinuum
in einer Band, die in den vergangenen gut
20 Jahren immer wieder Schaffenspausen
eingelegt hat und durch diverse Umbeset-
zungen gegangen ist. Und bei der Bedeu-
tung und Kritikerlob wie für das 95er-De-
bütalbum „The Blue Moods of Spain“ auf
der einen und Mainstreamerfolg auf der
anderen Seite weit auseinanderklaffen.
Josh Haden hat Spain immer als Band

gesehen, bei der innerhalb klarer Song-
strukturen zwischen Country, Folk, Jazz
und Blues sowie dunkler, vom Film Noir
inspirierter langsamer Rockmusik, auch
Improvisation eine wichtige Rolle spielt.
Seine aktuelle Formation, mit der er jetzt
im gut besuchten Club Moments spielte,
ist ein Trio mit dem Schlagzeuger Danny
Frankel und dem oft feingliedrig jazzig-
bluesig spielenden, höchst variablen
Gitarristen Kenny Lyon. Letzterer ist selbst
ein Wandler zwischen den Welten, der mit
so unterschiedlichen Acts wie den
Lemonheads, Bruce Springsteen, Sting
oder NoFX gearbeitet hat. Spain-Songs
sind zumeist ebenmäßig fließende Stücke
in getragenem Tempo, geprägt von
sensibler, auch mal lakonischer Melancho-
lie. In den aktuellen Songs wendet sich
Josh Haden seiner persönlichen und
familiären Vergangenheit zu. In „The
Depression“ singt er über das Leben
seines Großvaters während der Weltwirt-
schaftskrise in den 1930er-Jahren, in
„Battle of Saratoga“ beschreibt er die
Traumreise eines heroinabhängigen
Musikers, der in New York von einem
Schneesturm aufgehalten wird. Später
wird es auch mal rockig-krachend („From
the dust“), nur um darauf Hadens be-
rühmten, zarten Gospelsong „Spiritual“
folgen zu lassen, den kein Geringerer als
Johnny Cash gecovert hat. Das Erbe von
Charlie Haden klingt in der Musik von
Spain durchaus mit; natürlich im singen-
den Ton von Country und Gospel, der
Haden Seniors Bassspiel so geprägt hat,
aber auch durch das improvisierende
Element von Jazz gerade in der aktuellen
Triobesetzung. Josh Haden würdigt mit
den aktuellen Songs den Einfluss seines
Vaters.

Spain
von YoRK SCHAEFER

Herr König, Bremen will auch dieses Jahr
80Millionen Euro für Kultur ausgeben, die
befürchtetenKürzungen sind ausgeblieben.
Das ist doch auch für freie Szene, über de-
ren Mittel im Juni bestimmt wird, eine gu-
te Nachricht, oder?
Hans König:Wir freuen uns natürlich, dass
die Politik es immer wieder schafft, die Ins-
titutionenwie das Theater oder dieMuseen
abzusichern. Das ist anerkennenswert. Un-
ser Anliegen ist aber, dass der Blick auf die
Künstlerinnen und Künstler gerichtet wird.
Da verbessert sich seit Jahren gar nichts.

An was machen Sie das fest?
Es gibt diesen ominösen Topf namens Bre-
mer Szene, aus dem die Künstler gefördert
werden, die keine institutionelle Förderung
erhalten. Der wird immer kleiner, und wir
als darstellende Künstler bekommen mitt-
lerweile den Rest vom Rest. Wir reden hier
von Beträgen von 50000 Euro pro Jahr für
50 bis 60 freie Produzenten, das ist auch im
Bundesvergleich erbärmlich. Auch die Ver-
fahrensweise ist zukritisieren:DasGeldwird
so spät bewilligt, dass man keine Bundes-
mittel mehr dazu beantragen kann.

Dieses Jahr wird das mit dem spät verab-
schiedeten Haushalt begründet.
Das ist in den vergangenen Jahren immer
so gewesen. Viele Inszenierungen, die be-
reits geplant wurden, kommen so nie zur
Premiere.

Wird Ihre Arbeit von der Kulturbehörde
nicht geschätzt, oder wie erklären Sie sich
diese Situation?
Wir führen jetzt seit eineinhalb Jahren eine
Diskussion über dieses Thema, und wir sto-
ßen immer wieder auf ideologische Vorbe-
halte. Die Linie der SPD-Politik ist es, die
Institutionen zu stärken. Für Künstler, die in
anderen Strukturen stecken, gibt es weni-
gerVerständnis. Vielleicht liegt das auchda-
ran, dass sich der Ansatz eines Politikers,
der immer für das Allgemeinwohl wirken
will, unterscheidet vondemeinesKünstlers,
der seinen eigenen Weg verfolgt. So etwas
ist oft nicht in Zahlen oder in Wirkung zu
messen, nützt aber den Institutionen durch-
aus langfristig, aber damüssteman jetzt tie-
fer gehen. . .

Gehen Sie doch mal tiefer.
Wenn man sich fragt, was ein Künstler der
Gesellschaft gibt, dannwürde ich sagen: Ein
Künstler ist ein Prisma.Wir reflektieren das,
was gerade passiert, Gedanken, Trends,
Strömungen. Das verdichten wir und ma-
chen daraus Kunst. Und Kunst kommt di-
rekt nach essen, trinken, schlafen; das ist
der Punkt, an dem wir zumMenschen wer-
den.Unser Publikum reflektiertmit uns, von
daher wirken wir direkt in die Gesellschaft
und natürlich auch direkt in die Stadt hin-
ein.

Genau das würden Institutionen wie das
Theater, dieMuseenunddieOrchester auch
für sich reklamieren.
Ja sicher, aber wir sind die Künstler vor Ort,
wir sind die Bremer Szene. Wir haben eine

ganz andereWahrnehmung, weil wir in der
Stadt vernetzt sind.Das ist ein großer Schatz,
und der wird so gut wie nicht gehoben.

Vielleicht sind Sie zu wenig präsent?
Da beißt sich die Katze in den Schwanz.
Kunst ist dann für Bremer Politiker interes-
sant,wenn sie funktionalisiertwerdenkann,
für Bildungszwecke, um soziale Spannun-
gen abzubauen oder als Wirtschaftsfaktor.
Die grundlegende Frage,welcheKunst die-
se Stadt eigentlichmöchtewird nicht disku-
tiert. Vielleicht waren wir da in der Vergan-
genheit auch nicht laut genug, aber haupt-
sächlich liegt das an der Wahrnehmung
durch die Politik.

Das heißt, es fehlt in der Kulturbehörde an
einem offenen Ohr?

Daswürde ichnicht sagen.Gesprochenwird
sehr viel, und es wird auch sicher viel ge-
tan. Aber in unseren Augen eben nicht das
richtige, es werden nicht genug Schwer-
punkte gesetzt.

Sie haben kürzlich in einem Offenen Brief
kritisiert, dass die Jury in der Verwaltung,
die die Mittel für die freie Szene vergibt,
nicht richtig zusammengesetzt ist.Wiekom-
men Sie darauf?
Bisher lief das so: In der Kulturverwaltung
wurden die Projekte aller Sparten vorsor-
tiert, und dann entschieden Politiker da-
rüber, wer das Geld bekommt. Wir finden
das falsch. Politik sollte Rahmen abstecken
und die Entscheidungen Fachleuten über-
lassen,wie überall anders auch. Jetzt ist aber
etwas passiert; es wurde ein neuer Projekt-

mittelausschuss gebildet, dermit Fachmen-
schen besetzt sein soll. Das ist positiv. Wir
wünschen uns aber, dass die Fachjury-Ar-
beit schon früher einsetzt.

Wann denn?
Wir haben jetzt einGremiumausMenschen,
die im Bauressort, bei der Wirtschaftsförde-
rung und bei Stadtkultur arbeiten und die
entscheiden über alle Anträge, egal, ob es
sich um Literatur, Film, Tanz oder Theater
handelt.Niemandkann sichüberall ausken-
nen.Deshalb fändenwir es besser,wennbei
der Vorauswahl in den einzelnen Referaten
schon da Fachleute beratend mit einbezo-
genwürden. Auchwäre es effektiver, wenn
wir Künstlermit diesen Leuten, bevor es zur
Auswahl kommt, auf Augenhöhe sprechen
und so die Projekte optimiert und vernetzt
werden können. Wir streben eine ganz an-
dereAuseinandersetzungskultur an, die auf
mehreren Schultern ruht.

Sie haben ja noch ganz andere Pläne und
rufen in einemPapier ganzjährige „Bremer
Festspiele“ aus. Was ist das?
Das ist einArbeitstitel.WirmöchtenBremen
zur Projektstadtmachenunter Federführung
BremerKünstler aller Sparten.Die Festspie-
le sollen ein Label sein, unter demexzellen-
te Projekte das ganz Jahr über in Bremen
gezeigtwerden.Das könnenAusstellungen,
Lesungen, Tanztheater sein oder ein Projekt
mit neuerMusik, gerne auch anungewöhn-
lichen Orten. Alle Projekte sind bereits ku-
ratiert. . .

. . .das heißt, Sie gebender Szene eineStruk-
tur?
Ja, mit klar definierten Zielen qualitativer
Art. Wir möchten ein Festivalbüro einrich-
ten, in demunterschiedlicheLeute an einem
Programm arbeiten und dafür sorgen, dass
es Verbindungen gibt zwischen den Dis-
ziplinen. Es gibt auch schon eine Finanzie-
rungsidee, die ich allerdings noch nicht ver-
raten kann. Wir haben die Idee schon ein
bisschen gestreut, auch bei den Kultur-
deputierten, und das Feedback ist über-
ragend. Wir haben gemerkt: Da geht eine
Tür auf, weil es doch genau um die Frage
geht: Wo will Bremen hin? Welche Identität
haben wir hier? Das ist die Grundidee, die
der Landesverband für Freie Darstellende
Künste skizziert hat und an der alle ande-
ren jetzt unbedingt mitarbeiten sollen. Wir
wollen uns auch in der Szene nicht mehr
auseinanderdividieren lassen in diejenigen,
die etwas bekommen und die, die leer aus-
gehen.

Sie wollen eine Debatte anstoßen.
Unbedingt, darauf freuen wir uns total. Es
gibt so viel ErfahrungundEngagement hier,
das muss man doch nutzbar machen. Man
kann mit den „Festspielen“ zudem sehr
schnell auf Entwicklungen reagieren, bei-
spielsweise auf das Flüchtlingsthema. Da-
mit kannman sich dann sofort auseinander-
setzen. Wir sehen das durchaus als gesell-
schaftspolitisches Vehikel.

Wie ist der Zeitplan, um die Idee zu reali-
sieren?
ImAugustmöchtenwir einenWorkshopma-
chenmitKünstlern, derVerwaltungundder
Politik. Dazu laden wir dann ein und hoffen
auf rege Beteiligung.

Das Interview führte Iris Hetscher.

Hans König
hat 1984 die freie Gruppe „Theatre du pain“ ge-
gründet, zuvor war der Schauspieler und Musiker in
diversen Kabarett- und Theatergruppen aktiv. König
hat in Bremen das Viertelfest geleitet, ebenso die
Schwankhalle.

„vielleicht waren wir nicht laut genug“
Hans König vom Landesverband Freie Darstellende Künste über Geld, Wertschätzung und die Bremer Festspiele

Ein Königreich für glatte Haare
Rührende Geschichten beim Favourites-Film-Festival im City 46

von nIKoLAI FRITZSCHE

Bremen. „Gehdoch als Soldat.“–„Warum?“–
„Damit dich deine Mutter liebt.“
Der Dialog entstammt dem Film „Pelo

malo“ (deutsch: schlechte Haare), der zum
Programm des 4. Favourites-Film-Festivals
Bremen gehört. Von diesem Mittwoch bis
Sonntag zeigt das City 46 insgesamt acht
Filme, die auf internationalen Festivals Pu-
blikumspreise gewonnen haben. „Pelo
malo“ vonder venezolanischenRegisseurin
Mariana Rondón überzeugte das Publikum
beimFestival inTurin unddie Jury der Film-
festspiele in Thessaloniki und London.
Junior soll sich als Soldat fotografieren las-

sen, sagt seine Freundin Niña. Die beiden
sind neun Jahre alt und kommen bald auf
dieweiterführendeSchule. Für das Jahrbuch
braucht jeder ein Foto –Mädchen lassen sich
üblicherweise als Prinzessinnen ablichten,
Jungen in Posen, die als männlich gelten.
Junior möchte lieber als Sänger mit glatten
Haaren fotografiert werden, doch Caracas,

wo „Pelo malo“ spielt, ist kein Ort für Zart-
heit undEmpfindsamkeit. So sieht es jeden-
falls Juniors Mutter, die als Alleinerziehen-
de mit zwei Kindern lernen musste, sich in
der Hauptstadt Venezuelas durchzu-
schlagen.
Sie ist hart zu sich selbst, und sie will ei-

nenharten,männlichenSohn, der sichweh-
ren kann. Junior hingegen will sich die lo-
ckigen Haare glätten, hat Spaß am Singen
und Tanzen. Es tut weh,mit anzusehen, wie
die Mutter ihrem Kind alles verbietet, was
ihm Freude bereitet und damit die Entfal-
tung seiner Persönlichkeit unterbindet. Als
hielte das Leben in einemWohnblock inCa-
racas, einer der gefährlichsten Städte der
Welt, für einenNeunjährigen nicht ohnehin
schon ziemlich wenig Freude bereit. Ein-
drucksvoll und anrührend zeigt der Filmden
Kampf der beiden um Normen und Selbst-
ausdruck, um Autorität und Freiheit.
„Pelomalo“ läuft amDonnerstag, 26.Mai,

um 19 Uhr. Zur Eröffnung des Festivals am
Mittwoch lädt das City 46 um 19.30 Uhr zu
einemSektempfang ein.Um20Uhr beginnt
der Eröffnungsfilm: Die tunesische Produk-
tion „As I OpenMy Eyes“ erzählt von einer
mutigen jungen Frau, die mit kritischen
Songtexten gegen eine repressive Gesell-
schaft rebelliert. EinweitererHöhepunkt des
Programms ist der düstere Thriller „La isla
mínima“, der beim spanischen Filmpreis
Goya mit zehn Preisen ausgezeichnet wur-
de. Bei einigen Vorführungen gibt es ein
Rahmenprogramm:Mal ist der Regisseur an-
wesend und beantwortet Fragen, mal gibt
es ein Filmgespräch mit einer Ethnologin.
Die Filme werden jeweils in der Original-
sprache mit deutschen oder englischen Un-
tertiteln gezeigt. Das vollständigeProgramm
ist auf www.favouritesfilmfestival.de zu fin-
den.

Diese blöden Locken! „Pelo malo“ läuft beim
Favourites Film Festival im City 46. FOTO: FR

Hans König engagiert sich für die freie Szene. FOTO: FRANK THOMAS KOCH

Leerstand? Raum für Utopie!
Das Theater Bremen macht Blumenthal zur Bühne

von nIKoLAI FRITZSCHE

Bremen.Wenn in einem Stadtteil viele Ge-
schäfte und Wohnungen leer stehen, findet
derOrtsamtsleiter das blöd. Kreative finden
es: interessant.
„Ein verlassener Laden wirft bei uns so-

fort die Frage auf: Was können wir hier ma-
chen?“, sagtNatalieDriemeyer.DieDrama-
turgin des Theater Bremen leitet das Festi-
val „Auswärtsspiel: Blumenthal“, das den
nördlichsten Bremer Stadtteil an zwei Wo-
chenenden im Juni in eine Kulturmeile ver-
wandeln soll. Leitfrage: „Wie wollen wir le-
ben?“ Die Veranstaltungsorte sind allesamt
Gebäude, die zurzeit leer stehen – und da-
von gibt es in Blumenthal viele, seit die Bre-
mer Woll-Kämmerei 2009 schloss und viele
Einwohner wegzogen.
Das wohl schönste der Gebäude ist das

Herrenhaus, in demsichdieVerwaltungder
Woll-Kämmerei befand.Darin zeigt dasThe-
ater vom 3. bis 5. und vom 10. bis 12. Juni
fünf Aufführungen aus seinem Repertoire.
Zudem wurden Produktionen speziell für
das Festival entwickelt: Die Jungen Akteu-
re zum Beispiel eröffnen an verschiedenen
Orten unter dem Namen „Fleurovalley“
Werkstätten, in denen Jugendliche an uto-
pischen Forschungsprojekten arbeiten.
Stadtspaziergänge führen die Besucher an
verlasseneOrtewie leere Privatwohnungen
und versteckte Gärten.
Die Eigenproduktionen sind aber nur ein

Teil des Programms, denn beim „Auswärts-
spiel“ machen nicht nur alle Sparten des
Theatersmit, sondern auch etwa 30 Partner.
Zu diesen gehört die Zwischenzeitzentrale
(ZZZ). Sie eröffnet in einer ehemaligen
Bäckerei für dieDauer des Festivals eine Fi-
liale der fiktiven Blumen-Bank und insze-
niert eineMini-Ökonomie:Wer gemeinnüt-

zige Arbeit leistet, wird dafür in der fiktiven
Währung Blumentaler entlohnt. Das ver-
diente Geld kann für Theaterkarten, Kaffee
oder Kuchen ausgegeben werden. Das City
46 zeigt den „Zauberer vonOz“ sowieKurz-
filme. Ein ehemaliger Supermarktwird beim
Festival ebenso zumkulturellen Schauplatz
wie leer stehende Kioske und Bäckereien.
„Mit dem Festival wollen wir die Zuschau-
er, die sonst ins Haupthaus amGoetheplatz
kommen, nach Blumenthal locken“, sagt
Driemeyer, „und zugleich Blumenthal kul-
turell beleben“. Einige Projekte, wie das
Café, das dieQuartier gGmbH in einemehe-
maligen Massage-Studio eröffnet, sollen
über das Festival hinaus Bestand haben.
Kartengibt es imFestivalzentrum, das sich

im ehemaligen Blumenthaler Ortsamt be-
findet, sowie imTheater amGoetheplatz und
an den bekannten Vorverkaufsstellen. Ein
Nahverkehrsticket für die Fahrt nach Blu-
menthal ist im Preis enthalten. Das vollstän-
digeProgrammgibt es auf derWebsitewww.
theaterbremen.de/auswaertsspiel.

Macht Theater in der früheren Woll-Kämmerei:
Festivalleiterin Natalie Driemeyer. FOTO: KOSAK

München.Chor und Symphoniker des Bay-
erischen Rundfunks (BR) haben bei einer
Konzertprobe in München gegen das dro-
hende Aus für das Europäische Jugendor-
chester protestiert. Unter Leitung des briti-
schen Dirigenten Sir Simon Rattle führten
sie in der Münchner Residenz Beethovens
Europahymne „Ode an die Freude“ auf.
Rattle, eigentlich Chef der Berliner Philhar-
moniker, und das BR-Ensemble gebenKon-
zerte in München. Dem Europäischen Ju-
gendorchester droht zum 1. September die
Schließung, nachdem die regelmäßige fi-
nanzielle Förderung durch die EU entfallen
ist. Nach EU-Angaben erhielt das Jugend-
orchester zwischen 2000und2014 rund10,5
MillionenEuro anFördergeldern, dannwur-
de die Kulturförderung umgestellt, statt In-
stitutionenwerdennunProjekte unterstützt.
Im ersten Jahr nach der Umstellung erhielt
das Jugendensemble noch Projektmittel,
doch der nächste Antrag auf Förderungwar
erfolglos. Auch die Berliner Philharmoniker
und Kulturstaatsministerin Grütters hatten
sich für das Jugendorchester eingesetzt.

EU-Jugendorchester
vor dem Aus

EPD

Klagenfurt. Acht der 14Autoren beimdies-
jährigen Ingeborg-Bachmann-Wettbewerb
kommen aus Deutschland. Zu den „Tagen
der deutschsprachigen Literatur“ im öster-
reichischen Klagenfurt wurden Ada Dorian
(Hannover), Isabelle Lehn (Bonn), Sascha
Macht (Frankfurt/Oder), Bastian Schneider
(Siegen), Jan Snela (München), Astrid So-
zio (Hagen), Julia Wolf (Groß-Gerau) und
die Deutsch-Französin Sylvie Schenk von
der Jury eingeladen.Danebennehmennoch
Autoren mit serbischen, israelischen, türki-
schen, britischen, französischenundSchwei-
zerWurzeln am40.WettlesenumdenBach-
mann-Preis vom 29. Juni bis 3. Juli teil. Es
sei ein „so breit gestreutes Teilnehmerfeld
wie noch nie“, sagte der Leiter des Litera-
turtage, Horst L. Ebner, am Dienstag. Am
Eröffnungsabend hält der deutsche Schrift-
steller Burkhard Spinnen die traditionelle
Klagenfurter Rede zur Literatur 2016. Spin-
nenwar von 2008bis 2014 Juryvorsitzender.
Der Ingeborg-Bachmann-Preis istmit 25000
Euro dotiert.

Wettbewerb
um Bachmann-Preis
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